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Wenn dein Schatten


dir nicht mehr folgt,


solltest du Acht geben!







Prolog


Vor 30.000 Jahren...


Nachts, im eiszeitlichen Europa.


In einer Höhle saßen Menschen dicht beieinander. Einige hatten braune Haare und Augen, andere rotblondes Haar, blaue Augen und Überaugenwülste.


Viele Jahrtausende später werden wir sie als Homo sapiens und Neandertaler bezeichnen.


Obwohl sie unterschiedlich aussahen, gingen sie freundschaftlich miteinander um, berührten und neckten sich. Sie verständigten sich durch Sprache und Gesten. Sie erzählten sich Ereignisse aus ihrem Leben. Hin und wieder lachten sie.


Vor dem Eingang der Höhle loderte ein Feuer. Es diente dazu, wilde Tiere wie Wölfe und Bären fernzuhalten. Aber auch um die Höhle mit Licht zu versorgen.


Am frühen Morgen schlichen sich die Männer aus der Höhle durch den Wald. Sie waren mit Speeren bewaffnet. Geräuschlos kreisten sie ein Rentier ein und töteten es. Sie banden die Beute mit den Hufen nach oben an einen dafür hergerichteten, geraden Ast. Als sie das erlegte Tier abtransportieren wollten, bemerkten sie, dass ein Jäger fehlte. Sie schauten sich um und riefen seinen Namen. Doch von ihm fehlte jede Spur. Sie beschlossen die Beute zur Höhle zu bringen, um dann den vermissten Jäger zu suchen.


In der Nähe der Höhle spielten heranreifende Kinder. Plötzlich blieb ein Mädchen stehen. Es schaute an sich herab. Als es Blut an ihren Innenschenkeln entdeckte, rief es die anderen Mädchen herbei. Aufmerksam betrachteten sie das herunterlaufende Menstruationsblut. Sie lachten und klopften dem Mädchen auf die Schulter, streichelten ihr Gesicht und wischten ihr die Tränen von den Backen. Ein anderes Mädchen hielt ihr weiches Moos hin. Zaghaft nahm sie das Moos in die Hand und rieb damit über ihr Geschlecht. Als sie das Moos betrachtete und ihr Blut sah, schaute sie es mit großen Augen an. Dann lächelte sie und warf das Moos achtlos auf den Boden.


Einer der Jäger kam auf die Mädchen zu und schrie laut. Er deutete auf das mit Blut befleckte Moos in seiner Hand. Dann fasste er das Mädchen roh an den Arm und ging mit ihr zu der Feuerstelle, worin noch Scheite glimmten.


„Du musst dein Blut verbrennen! - Du musst es sofort ins Feuer werfen!“


Das Mädchen schaute zu dem Mann und fing an zu weinen.


„Das Blut lockt den Wolf an! - Willst du vom Wolf gefressen werden?“


Dann überreichte der Mann dem Mädchen das blutgetränkte Moos und deutete auf die Glut. Das Mädchen ging vorsichtig auf die Feuerstelle zu und legte das Moos auf einen Scheit. Kurz darauf loderte es in den Flammen.


Nachdem die Männer ergebnislos von der Suche nach dem verschwundenen Jäger zurück kamen, zerlegten sie die Hirschkuh und brieten das Fleisch über dem Feuer.


Die Stimmung war gedrückt und eine ältere Frau weinte ununterbrochen. Wie aus heiterem Himmel stand plötzlich der Vermisste, ein Homo sapiens, nur wenige Meter von ihnen entfernt da. Weil die Sonne die Menschen blendete, bemerkten sie ihn nicht sofort.


Der wieder aufgetauchte Jäger starrte sie teilnahmslos an. Dann führten sie ihn zur Höhle. Die weinende Frau fühlte seine kalten Hände, obwohl es an diesem Tag warm war. Als sie ihm ein Stück vom gebratenen Fleisch anboten, hielt er sich die Arme vor das Gesicht und rückte vom Feuer ab.


Die Männer schauten sich überrascht an. Kurz darauf zog sich der Jäger in den hinteren Teil der Höhle zurück, da wo es dunkel war. Als man ihm Wasser brachte, fauchte er regelrecht und bleckte seine Zähne.


Nachts vor der Höhle.


Aufgeregt sprangen die Männer, Frauen und Kinder auf, als etwas Unheimliches am Himmel zu sehen war. Besser gesagt, nicht zu sehen war. Für einen Moment verschwanden die unzähligen Sterne vom Himmel. Und selbst der Vollmond war nicht mehr zu sehen. Wenn auch nur für kurze Zeit. Wie ein übergroßer Schatten ohne Spender zog das Finstere an ihnen vorbei. Alle riefen laut durcheinander und sie beruhigten sich erst wieder, als Mond und Sterne wieder an ihren Plätzen standen.


Dann deutete der sich veränderte Homo sapiens auf das Neandertaler-Mädchen, dass gerade erst seine Menstruation bekommen hatte. Er tötete es mit seinem Speer. Sofort entstand ein Kampf zwischen den beiden Gruppen.


Am nächsten Tag verließen die Neandertaler das Gebiet, dass sie bisher mit den Homo sapiens teilten.Viele Kilometer Nord-östlich ließen sie sich nieder. Sie glaubten sich in Sicherheit.


Der von seinem Stamm neu gewählte Anführer, der das Mädchen ermordete, nannte sich fortan Addalwarwolf. Eines Tages deutete er mit seinem Speer in Nord-östliche Richtung.


Kurz darauf starben die Neandertaler aus.




Erster Teil
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Wismar, im Sommer 1838


Nur wage zeichneten sich die Konturen der Hansestadt mit der Nikolaikirche, St. Marien und dem Schwarzen Kloster gegen den Nachthimmel ab.


Nach dem ersten Hahnenschrei schliefen die Bürger tief und ahnten nichts von der grausamen Tat, die gerade geschah und die das Schicksal der Gemeinde eines Tages für immer verändern sollte...


Zu lange schaute der Vampir Nosferatu auf Ellens friedlich ruhendes Gesicht. Noch immer hielt er ihren Kopf sanft in seiner krallenartigen Hand, bis sie ihre großen, braunen Augen schloss.


Als er die ersten Sonnenstrahlen spürte und sich endlich von ihr löste, erst jetzt bemerkte er, dass er den Hahnenschrei überhört hatte, war es zu spät. Schon schien die Morgensonne mit all ihrer Kraft in die kleine Schlafkammer.


Noch einmal schaute er zurück auf diese schöne, junge Frau, die wie tot auf dem Bett lag. Nur zwei kleine, eng beieinander liegende Einstiche an ihrem Hals deuteten darauf hin, was hier stattfand. Vorsichtig zog er den Kragen ihres Nachthemds über die Wunde.


Als den Vampir die vernichtenden Strahlen der Sonne trafen, fühlte er, wie ihn seine Kräfte verließen. Auch ein Sprung in den Schatten, der als helfender Freund neben dem Fenster wartete, hätte ihn nicht mehr retten können.


Ein letztes Mal sah er zu Ellen, seiner Geliebten, mit den weichen Lippen und dem schönen, schwarzen Haar, um dann vergehend auf den Boden zu fallen. Sofort stieg Rauch aus ihm auf, so, als ob er im Innern verbrennen würde.


'Ellen muss es sehr schlecht gehen', dachte Hutter. Inzwischen rannte er so schnell er nur konnte die schmale Gasse mit den kleinen, einfachen Häusern entlang.


In der vergangenen Nacht hatte sie unruhig geschlafen, während er im Lehnstuhl eingeschlafen war. Sie wollte in dem gemeinsamen Bett allein nächtigen. Ihm fiel auf, dass sie keinerlei Verlangen nach ihm zeigte, seit dem er von seiner langen Geschäftsreise zurück war.


Seit einigen Tagen ging es ihr nicht gut. Sie klagte über Müdigkeit und Appetitlosigkeit. Andererseits war sie auffallend unruhig. Oft stand sie gedankenverloren am Fenster und starrte hinaus. Dorthin, wo das alte, nicht mehr benutzte, finstere Lagerhaus stand.


Ellen war aber ganz aufgeregt, als sie ihren Ehegatten Thomas Hutter aufforderte, den Professor Bulwer zu holen. Ja, sie jagte ihn förmlich aus dem Haus!


„Ob das an ihrer Erkrankung liegt?“ sprach er zu sich und beschleunigte seinen Lauf.


Professor Bulwer, Inhaber eines Lehrstuhls für Medizin und Experte für epidemische Krankheiten, schaute sich gerade einige Versuche seiner Assistenten an.


Sie forschten am Süßwasserpolyp, der Hydra, die in der Biologie als unsterblich galt.Wenn man diese Geschöpfe zerschnitt, lebten sie trotzdem weiter. Professor Bulwer vermutete, dass es mit den Körperzellen dieser zu den Nesseltieren gehörenden Gattung zusammenhängen musste. Teilten sie sich etwa?


„Mein lieber Mann, wenn wir das herausfinden, warum Hydra sich selbst erneuert! - Mein lieber Mann!“


Dabei wirbelte er mit seiner Brille vergnügt in der Luft herum. Als er einem Assistenten wohlwollend auf die Schulter klopfte, öffnete sich die Tür und ein junger Mann platzte herein.


„Was denn, was denn! Na ist das hier der Marktplatz?“


Der Professor schnaufte verärgert und wollte nach dem Hausdiener rufen. Doch der junge Mann riss seine Kappe vom Kopf und bettelte:


„Herr Professor! Es geht um Leben und Tod!!“


Mit der Kutsche des Professors erreichten sie schnell Hutters Haus.


In Ellens Schlafkammer angekommen, fühlte der Professor den Puls und hörte ihr Herz ab. Und während der Professor Ellen untersuchte, schaute Hutter entsetzt auf die auf dem Boden liegende Kreatur.


Inzwischen lag sie nicht mehr ausgestreckt da, sondern auf dem Rücken und in sich gekrümmt. Wie ein übergroßer, toter Vogel. Nur das es keine kleinen Krallen waren, die sich da gegen die Zimmerdecke streckten. Es waren große, messerscharfe Klauen. Der schmale haarlose Kopf hatte sich, wohl durch die Totenstarre, leicht nach vorn gebeugt, sodass jetzt auch der Professor die großen weißen Augenäpfel mit den kleinen schwarzen Pupillen und die beiden dicht beieinander stehenden, langen spitzen Zähne sah.


„Wir müssen ihre Frau sofort in mein Hospital schaffen! Sie hat viel Blut verloren!“


Hutter wartete ungeduldig vor dem Krankenzimmer. Nervös ging er vor der Tür auf und ab. Ganz schnell verdrängte er das Bild der hässlichen Kreatur in der Schlafkammer, die er nur zu gut kannte! Schon waren seine Gedanken wieder bei Ellen.'Es kann doch nicht sein, dass mir mein ganzes Glück auf Erden jetzt schon genommen werden soll', dachte er.


„Sie ist doch noch so jung!“


Er wollte gerade ein Stoßgebet zum Himmel schicken, als sich die Tür öffnete. Der Professor zog ihn beiseite, nahm seine Brille ab und räusperte sich.


„Ihr fehlt das Blut! Der Puls ist sehr schwach.- Die nächsten Stunden werden zeigen, ob sie bei uns bleiben wird!“


Dabei schaute Professor Bulwer, Thomas Hutter ernst an, drückte ihm fest die Hand und ging.
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In einem geschlossenen Wagen wurden die Überreste des Vampirs in das Institut für Gerichtsmedizin gefahren.


Man tat das aus Gründen der Geheimhaltung, was insofern schwierig war, weil die Pferde scheuten und beinahe durchgingen, als man die Holzkiste mit der Kreatur in den Wagen schob. Der Kutscher musste die Bremse fest anziehen. So hatte er seine Pferde noch nicht erlebt.


Zum Glück entging man einem nicht beabsichtigten Aufsehen. Denn eines war dem alarmierten Rat der Stadt klar: Die Wismarer Bürger durften auf gar keinen Fall von dieser Sache erfahren!


Gerichtsmediziner Dr. Jobst ärgerte sich über die Äußerung des Stadtrates, dieses Subjekt sofort, ohne Untersuchung oder gar Leichenöffnung, zu beseitigen. Noch in der Nacht sollte er weit vor den Toren der Stadt verbrannt werden.


„Aber noch steht der Beschluss aus! - Vielleicht kann ich den Rat überzeugen!“


'Wenn es sich schon um einen deformierten Körper handelt, dann will ich in der knappen, verbleibenden Zeit einige Skizzen anfertigen,' dachte Dr. Jobst.


Man hatte ihm schon berichtet, dass es sich wohl um ein nicht von Gott geschaffenes, Vogel artiges Monstrum handeln musste, dass wohl halb verbrannt sei.


Als er jetzt die knarrende Tür zum Sektions-Raum öffnete, fiel ihm sofort ein ungewöhnlich scharfer Geruch auf, der dem von verbranntem Fleisch kaum glich. Er schmunzelte darüber, doch als er jetzt den Leichnam im matten Licht der Fackeln auf dem Holztisch liegen sah, erschrak er doch.


Tatsächlich hatte diese Kreatur etwas von einem großen Vogel. Vielleicht auch wegen der schwarzen Kleidung und der verzerrten Haltung, die sie beim Eintritt der Totenstarre angenommen haben musste. Der Kopf war schmal und von normaler Größe, die Nase aber sehr spitz und lang. Ebenso die großen animalischen Ohren. Äußerst bemerkenswert empfand Dr. Jobst die Augen. Sie waren erheblich größer als die eines Menschen, es war kaum eine Iris vorhanden und die Pupille nur als winziger kleiner schwarzer Punkt wahrzunehmen. Und obwohl es die Augen eines Toten waren, wirkten sie kraftvoll und lebendig.


„Die Zähne aber sind alles andere als klein!“ hörte sich Jobst selbst reden.


Hier gab es keinerlei Ähnlichkeiten mit denen eines normalen Menschen. Das Gebiss war das eines gefährlichen Raubtiers. Besonders auffallend waren, anstelle der Schneidezähne, zwei gut drei Zentimeter lange, spitz zulaufende Zähne, die eng beieinander standen. Die Eckzähne waren ebenfalls extrem ausgebildet, aber nicht so groß wie die des Paars ganz vorn. Interessanterweise befanden sich zwischen den unteren Eckzähnen keine weiteren Zähne, sondern eine Art Wulst.


„Warum eine Wulst?“


Plötzlich schaute sich der Gerichtsmediziner erschrocken in dem kalten, matt erleuchteten Raum um. Was war das? Hatte er nicht gerade hinter seinem Rücken ein seltsames, knackendes Geräusch gehört? Als er wieder zu dem Toten schaute, hatte sich etwas in seiner Haltung verändert. Eine seiner beiden Krallenhände lag nun flach auf dem Bauch. Hatte sie nicht gerade noch steil in die Luft geragt?


„Sehe ich schon Gespenster?“


Er lachte verwirrt. Wieder bemerkte er den eigenartigen Geruch, der von dem Leichnam ausging. Aber es war nicht der Geruch von verbranntem Fleisch. Auch nicht von gekochtem Blut. Es roch seltsam nach Salmiak, dem Ammoniumchlorid, dem Salz der Salzsäure.


Es roch, als wäre etwas im Nu ausgetrocknet!


Im hellgrün, getünchten Krankenzimmer saß Thomas Hutter neben dem Bett auf einem unbequemen Stuhl. Mit seiner Rechten hielt er Ellens kalte Hand. Ihr Gesicht war blass, die Wangen waren eingefallen. Der Glanz auf ihren schönen, seidigen Haaren verschwunden. Beinahe wie tot starrte sie mit ihren großen Augen an die Zimmerdecke.


„Bald wirst Du wieder gesund sein!“ flüsterte Hutter liebevoll.


Als der Professor hereinkam, fühlte er, mit ernster Mine, Ellens Puls und begann anschließend mit der Auskultation. Dabei zog er sorgenvoll seine Stirn in Falten. Als er das Hörrohr abstellte, schaute er zu Hutter und sagte:


„Ihr fehlt das Blut. Wenn sie die Nacht überlebt, können wir Gott danken. - Machen sie sich auf das Schlimmste gefasst!“


„Kann man denn gar nichts machen?“


„Eine Bluttransfusion ist eine sehr riskante Sache, mein Lieber. Das Blut der Menschen ist unterschiedlich. Wir wissen aber noch nicht, warum das so ist. Und wie wir den Unterschied erkennen können! - Der Kollege Klett in Heilbronn beschäftigt sich seit einigen Jahren mit dieser Thematik. Jedoch ohne großen Erfolg!“


„Ich würde Ellen sofort mein ganzes Blut schenken!“


Der Professor klopfte Hutter mitfühlend auf die Schulter.


„Als Paracelsianer bin ich von den fünf Krankheitseinflüssen überzeugt. Den sogenannten Entia. Ens Veneni käme vielleicht in Frage, möglicherweise auch Ens Spirituale. - Aber gegen Ens Dei bin ich machtlos!“


Hutter schaute Professor Bulwer fragend an.


„Ens...“


„Wenn ich mich nicht irre, kommen in diesem Fall entweder die vom Körper aufgenommenen Gifte, oder der Einfluss des Geistes in Frage. Aber...gegen den unmittelbaren Einfluss Gottes ist kein Kraut gewachsen!“


Professor Bulwer schaute hilfesuchend an die Zimmerdecke und seufzte.


„Ich habe mein Bestes gegeben. Hoffen wir...“


„Professor, schauen Sie nur..“


Ellen hatte plötzlich ihren Mund etwas geöffnet. Hutter kam es so vor, als versuche sie zu sprechen. Um ihre Worte besser verstehen zu können, beugte er sich über sie und hielt sein Ohr ganz dicht an ihre blass blauen Lippen.


„Was sagt sie?“


Der Professor stand jetzt auf der anderen Bettseite und fühlte ihren Puls. 'Wie kalt nur ihre Hand ist! Wie tot!' dachte er.


„Fleisch! - Professor, sie verlangt nach blutigem Fleisch!“


Überrascht sprang Hutter von seinem Stuhl und schaute den Professor verwirrt an.


„Sie meint wohl ein Roastbeef! - In der Tat, dass könnte ihr guttun!“


„Herr Professor. - Ellen ist Vegetarianerin!“


„Ach so!“, sagte der Professor überrascht.


Dann schaute er stumm auf die munter werdende Patientin.


Pfeife rauchend beriet der Wismarer Rat zusammen mit Pastor Simon, wie der Leichnam dieser Kreatur zu beseitigen sei. Nach kurzem Austausch von beinahe gleichen Meinungen einigte man sich darauf, diese Kreatur der menschlichen Rasse nicht zu zuordnen. Von daher wurde ein christliches Begräbnis schnell verworfen. Auch weil die Gemeindekasse leer war, sollte eine Verbrennung auf dem Acker ausreichend sein.


„Anschließend könnte ein Fischer die Asche in die Bucht werfen!“ sagte der Bürgermeister.


„Damit ist das Thema vom Tisch!“


Doch Dr. Jobst war mit dieser Lösung nicht einverstanden. Zumindest wollte er den Leichnam öffnen, um die Organe zu studieren.


„Sie müssen ganz anders beschaffen sein als unsere!“


„Als Ihre vielleicht!“ warf der Stadtkämmerer zur Gaudi der Anderen ein.


„Wir haben es hier mit einer unbekannten Spezies zu tun. Im Namen der Wissenschaft: Können wir das verantworten?“


Dr. Jobst schaute auffordernd in die Männerrunde.


„Haben wir nicht gerade eine tot bringende Epidemie hinter uns? Noch kennen wir nicht die Ursache. Was, wenn dieses Monstrum die leibhaftige 'Büchse der Pandora' ist? Was, wenn das Ding da außer Kontrolle gerät?“


Der Pastor schaute in die Runde. Aber Dr. Jobst schüttelte nur mit dem Kopf und sagte: „Unser Pastor hat wohl 'Frankenstein oder der moderne Prometheus' gelesen! Einen Schauerroman aus dem Englischen, worin eine Kreatur aus Leichenteilen zum Leben erweckt wird! - Es ist überhaupt kein Zusammenhang zwischen der Epidemie und der sonderbaren Kreatur zu erkennen!"


Diesmal hatte der Gerichtsmediziner das Vergnügen der Männer auf seiner Seite.


„Wir machen es so: Dr. Jobst kann sich den Leichnam noch mal anschauen. Aber nur von außen! Dann kommt er endgültig weg!“


Zuerst brachte die Schwester eine Scheibe Roastbeef auf einem Gemüsebett. Doch schon als Ellen das gebratene Fleisch roch, schüttelte sie kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. Hutter und die Schwester schauten sich fragend an. Da bemerkte er den leichten Druck ihrer Hand. Weil sie sehr leise sprach, beugte er sich zu ihr hinunter.


„Blutiges Fleisch! - Rohes...blutiges Fleisch!“, flüsterte Ellen.


Nachdem die Schwester eine frische, rohe Lunge und ein ebenso frisches, rohes Rinder-Herz gebracht hatte, sahen Hutter und der hinzugekommene Professor mit großen Augen, wie Ellen sich mit Appetit darüber hermachte. Zuerst roch sie an der Lunge, dann biss sie vorsichtig hinein, dabei den Professor und Hutter nicht aus den Augen lassend. Kaum vorstellbar, aber sie saugte das Blut heraus. Den Rest ließ sie auf dem Teller zurück.


„Mir scheint, als sei sie ausschließlich am Blut interessiert!“


„Vielleicht eine Art der Selbst -Transfusion!“ warf Hutter lebhaft ein.


„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht!“ sagte der Professor nachdenklich.


Dann schickte Professor Bulwer die Schwester los, um frisches Tierblut zu holen.


Bestatter Runkel, groß und hager war er, hatte einen Sarg gewählt, der innen nicht ausgeschlagen war. Aus einfachem Holz, wie man ihn für Landstreicher und Unchristliche benutzte. Er sollte ja ohnehin ohne Sarg verbrannt werden. Runkel betrachtete sich die in sich kauernde Leiche und stutzte.


„Bisschen hoch ist er ja!“


Dann drehte er sich zum Sarg um und nahm den Deckel ab. Mit dem Zollstock maß er den Sarg der Länge, Breite und Höhe nach ab und sagte zu sich selbst: „Wenn ich den Toten ein bisschen ziehe und dann in den Sarg presse, wird das schon gehen. Hab schon ganz andere Ware passend gemacht!“


Als Runkel sich wieder umdrehte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen, pfiff er überrascht.


„Nanu!“


Als er zu dem Leichnam auf dem Obduktionstisch schaute, staunte er nicht schlecht. Der Tote hatte sich verändert.


„Das glaub ich jetzt aber nicht!“


Vorsichtig ging er zu der noch gerade in sich kauernden Kreatur, die jetzt ausgestreckt da lag.


„Der ist doch jetzt viel zu lang! - Der ist doch jetzt bestimmt zwei Meter zehn. Wenn nicht länger!“


„Wird wohl an der Starre liegen!“, meinte Dr. Jobst.


Runkel hatte Jobst nicht hereinkommen gehört. Nachdem sie sich begrüßt hatten, der Doktor seinen Zylinderhut abgenommen hatte, meinte Runkel:


„Erst ist der zu hoch...und jetzt ist der zu lang!“


Jobst nahm Runkel den Zollstock aus der Hand und maß die Kreatur der Länge nach.


„Zwei Meter vierzehn. Seltsam, die Starre hat sich vollkommen aufgelöst. Helfen Sie mir bitte beim entkleiden?“


„So lange Sie sich nicht damit meinen, gern!“


Runkel lachte einmal kurz auf , bemerkte aber schnell den Ernst der Lage.


„Wir haben nicht viel Zeit!“


Obwohl die Kreatur über zwei Meter maß, war sie erstaunlich leicht. Dr. Jobst schätzte das Gewicht auf zirka 70 Kilogramm. Nicht gerade viel für ein 'so langes End', wie Runkel meinte.


Die Kleidung bestand aus Mantel, Hose und Schuhen. Keinerlei Unterwäsche! Schon die Art des Stoffes machte Jobst stutzig: ihm war nicht bekannt, jemals so feste und leichte Kleider gesehen zu haben. Auch fühlten sie sich merkwürdig rau an. So, als ob sie aus der Haut eines Haifischs geschneidert wurden.


Während Runkel damit begann, die Hose herunter und einen Schuh auszuziehen, öffnete Jobst den Mantel über dem Torso. Der Oberkörper erinnerte an einen großen, dünnen Mann, die Rippen des Brustkorbs standen deutlich hervor.


„Sieht so aus, als sei die Kreatur unterernährt gewesen!“


Jobst beugte sich vor, um die Haut genauer untersuchen zu können. Dabei stellte er fest, dass sie kaum Elastizität aufwies. Weiß bläulich war die Haut und dünn wie Pergamentpapier. Und als er mit dem Skalpell einen Schnitt versuchte, drang die Klinge nicht einen Millimeter ein. Auch hörte sich die Bauchhöhle hohl an, als er diese abklopfte.


„Hört sich wie eine Trommel an!“ sagte Runkel, der Mühe hatte, den Schuh vom Fuß zu ziehen. Und obwohl die Haut unversehrt war, roch der Tote jetzt noch stärker nach Salmiak.


Jobst schüttelte seinen Kopf. Was ganz und gar nicht zum Torso passte, waren die Extremitäten.


„Das habe ich noch nicht gesehen...Arme und Beine sind extrem lang und dünn, der Hals praktisch nicht vorhanden. Die Hände sind übergroß, die Finger lang und dünn, die Nägel...nein es sind Krallen ...zirka sechs Zentimeter lang und gebogen. - Von gelber Farbe und Horn artig.“


Dann schaute sich der Gerichtsmediziner den freigemachten Fuß an.


„Der rechte Fuß ist ebenfalls übergroß, die Fußnägel auch hier Horn artig, aber nicht so stark gekrümmt wie die ...“


„Schauen Sie sich mal seinen Hans-Uwe an! Das ist ein Ding! Ausstellungsreif!“


„Bei der Kreatur handelt es sich unmissverständlich um ein männliches Wesen. Der Penis scheint bei erster Untersuchung abnorm zu sein.“


„Sieht aus wie ein Arm vom Tintenfisch, wenn Sie mich fragen!“


„In der Tat! - Kenne keine Spezies mit derartigem Geschlechtsorgan. Vorausgesetzt, es handelt sich um ein solches. Das Skrotum ist nicht vorhanden. - Sie haben Recht, Runkel, sieht wie ein Tentakel aus. Sogar mit Saugnäpfen!“


„Vielleicht trägt er den Sack innen!“, schmunzelte Runkel.


Um es näher betrachten zu können, nahm Dr. Jobst das Tentakel artige Organ in die Hand und schaute vorne in die Öffnung.


„Sieht so aus als wären daran Blutreste. Das Organ ist relativ weich...Schwer zu sagen, ob es innen Schwellkörper hat. - Ach verdammt, wenn ich den Leichnam doch nur öffnen dürfte! - Herrgott!“


Nachdem Ellen ausgiebig Blut getrunken hatte, schloss sie die Augen und fiel sofort in tiefen Schlaf. Hutter aber hatte vor Freude Tränen in den Augen und Professor Bulwer lächelte zufrieden.


Sie beobachteten, wie Ellens Lippen wieder aufblühten und sich ihre Wangen rosa färbten. Glanz legte sich wieder über ihr volles Haar und Hutter fühlte jetzt wohlige Wärme in ihrer Hand.


Nachdem der Professor Ellen noch einmal untersucht hatte, schaute er zufrieden zu Hutter und sagte: „Ich weiß nicht, was ihr geholfen hat, das Blut oder Gott! Wahrscheinlich hatte sie nur unbeschreiblich großen Appetit. - Besser gesagt: Durst!“


Er schüttelte lächelnd den Kopf und verließ das Krankenzimmer.


Hutter streichelte sanft über Ellens Haar. Dann kniete er sich neben ihr Bett, faltete seine Hände um ihre Hand und betete. So aber bemerkte er nicht ihr angedeutetes Stirnrunzeln und wie sich ihre vollen Lippen wieder zu schmale Linien verzogen.


Als die Nachtschwester nach dem Rechten sehen wollte, es war kurz nach Mitternacht, entdeckte sie auf dem Stuhl den fest schlafenden Hutter. Dann bemerkte sie das offen stehende Fenster, durch das der Wind ins Zimmer wehte.


„Warum steht das Fenster so weit offen?“ murmelte sie zu sich selbst.


Als sie nach Ellen schauen wollte, bemerkte sie das leere Bett.


Noch in der gleichen Nacht zeichnete Dr. Jobst, soweit es sein Erinnerungsvermögen zuließ, die Kreatur und alle Details mit Kohle auf Papier. Er legte sie in seine private Anatomie-Mappe.


Einen der beiden scharfen, langen Zähne, ein Auge und eine der Krallen, als Fingernagel konnte man sie nicht bezeichnen, konservierte er jeweils in einem mit Alkohol gefülltem Glas, das er luftdicht verschloss. Zumindest das konnte er der Kreatur abringen.


Alles andere als zufrieden setzte er sich in den Schaukelstuhl und zündete sich eine Pfeife an. Als er auf die Uhr schaute, schüttelte er mit dem Kopf. Gleich würde ein wichtiges Dokument einer unbekannten Spezies in Flammen aufgehen.
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Der Wismarer Wald lag etwas abgelegen vor den Toren der gleichnamigen Stadt. Der Spätsommer ging langsam zu Ende. Die Tiere im Wald rochen schon die Kastanien und Eicheln, die bald zu Boden fallen würden.


Ein junger Hirsch träumte im Mondlicht vor sich hin. Morgen würde er auf seinen Rivalen treffen. Er fühlte es. Er war angespannt. Er versuchte sich abzulenken, in dem er sein Geweih an der alten Eiche rieb. Das tat ihm gut.


Dann fühlte er sich beobachtet. Gleichzeitig witterte er einen unbekannten Geruch. Es war nicht der des Jägers. Auch nicht der von einem Menschen. Dieser Geruch stammte von etwas ab, das er hasste: Von Aas. Aber als wildes Tier kannte er kein Aas, dass sich anschleichen konnte. Das war neu. Als der Hirsch das leise knacken eines Zweigs hörte, glaubte er, dass es sich um ein kleines totes Tier handeln musste, welches sich ihm langsam näherte. Zu klein und zu tot, um Adrenalin auszuschütten und somit die Flucht zu ermöglichen. Dachte er jedenfalls. Der junge Hirsch täuschte sich.


Mitten in der Nacht verließen Bestatter Runkel und zwei Gemeindediener in einem Leiterwagen Wismar durch das Mecklenburger Tor. Zuvor hatten sie den darauf abgestellten Sarg mit Heu abgedeckt. Schließlich wollte man kein Aufsehen erregen. Obwohl ein mit Heu beladener Leiterwagen, mit drei nicht gerade wie Bauern gekleideten Männern, nicht unbedingt in das nächtliche Stadtbild passte.


So fuhren sie eilig die Landstraße entlang zu einem abgelegenem Feld, dass zwischen dem Friedhof und dem Wismarer Wald lag. An dieser Stelle konnte man sicher sein, dass die Flammen weder in der Stadt noch von benachbarten Gehöften gesehen werden konnten. Auch der aufgezogene Nebel kam wie bestellt, als sie anhielten.


Sie wollten gerade vom Wagen steigen, als sie aus dem links neben ihnen liegenden Wald ein Mark durchdringendes Geräusch hörten.


Stefan Hager bemerkte nicht nur an den Zügeln, dass die beiden Pferde unruhig wurden. Entsetzt schauten Runkel, Moog und er vom Führerbock aus zu den Bäumen, die durch den Nebel nur schemenhaft zu erkennen waren. Dann hörte das Geräusch abrupt auf.


„Was war das Stefan?“ fragte Peter Moog.


„Keine Ahnung, du.“


„Hörte sich wie das Röhren eines Hirschs an, wenn ihr mich fragt. “, sagte Runkel leise und warf den Rest seines Zigarillo auf den Boden.


„Aber nach einem, dem man ans Geweih will!“


„Was hier in der Gegend ist so groß, um einen Hirsch anzufallen?“ erwiderte Peter Moog mit bebender Stimme und schaute Runkel und Stefan mit fragenden Augen an.


„Wölfe gibts hier nicht!“


„Und Bären schon lange nicht mehr!“


„Lasst uns so schnell wie möglich die Sache hinter uns bringen.“


Es dauerte nur eine kurze Zeit, bis sie die eingewickelte Kreatur mit Spiritus übergossen und angezündet hatten. Schnell loderten die Flammen auf.


Da sie auf die Asche warten mussten, holte Runkel eine Flasche Rum unter dem Führerbock hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Dann gab er sie an die beiden Männer weiter und sagte:


„Wahrscheinlich ein Hirsch, der in eine Falle gelaufen ist!“


„Kommt vor!“ stimmte Stefan Hager dem Bestatter zu und hielt die Flasche lange an den Mund.


„Wir sind im Dienst!“ sagte Peter Moog und versuchte zu lächeln. Schnell riss er Stefan die Flasche vom Mund, um nun selbst einen großen Schluck zu nehmen.


„Egal. Sonst sehen wir noch mehr Gespenster!“


Ellen hatte schon viel Blut aus dem Hirsch gesaugt, als sie in der Ferne, zwischen den Bäumen, den Lichtschein des Feuers bemerkte.


Ihr weißes Nachthemd war vom Blut des Hirschen besudelt, deutlich zeichneten sich im Mondlicht ihre Brüste mit den steifen Brustwarzen ab. Das sonst blasse, zarte Gesicht war jetzt rot gefärbt. Dadurch wirkten ihre Augen noch größer als sie eh schon waren. Es sah aus, als würde aus ihren Augen die Sonne scheinen.


Als sie den Geruch ihres Geliebten in der Nase aufnahm, fletschte sie die beiden eng beieinander stehenden spitzen Zähne.


Der starke Rum ließ die Männer den Vorfall im Wald schnell vergessen. Man scherzte untereinander.


„Das Zeug ist gut.“


„Macht den Bauch warm!“


„Warum brennt der nicht?“


„Der Bauch?“ fragte Stefan Hager angeheitert.


Mit einer Urne aus Blei in den Händen stieg Runkel vom Bock, ging zu dem Leichnam und stellte fest, dass nur die Tücher verbrannten, in die der Tote eingerollt und verschnürt war.


„Das wird wohl noch was dauern, bis der hier reinpasst“ Runkel wollte gerade auf seine Taschenuhr schauen, als Stefan Hager ihn mit dem Arm an stupste und auf die mit Blut besudelte Frau zeigte.


„Ich glaub, wir kriegen Besuch!“


Als Runkel sich umdrehte, traute er seinen Augen nicht.


„Ist Ihnen nicht wohl? - Sind Sie verletzt?“


Um besser sehen zu können, klemmte Runkel sein Monokel vor das rechte Auge. Schon war es mit Blut bespritzt, bevor es zu Boden fiel und zerbrach.
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Während die Wismarer Polizei die Suche nach der Vermissten Ellen Hutter aufgenommen hatte, saß ihr Gatte Thomas Hutter am nächsten Morgen im Untersuchungszimmer von Professor Bulwer. Neben ihm saß Stadtarzt Dr. Sievers und berichtete:


„Am frühen Morgen hatte der Kutscher der ersten Postkutsche die Polizei verständigt. Darauf hin ist die Wache haltende Truppe zum Tatort ausgerückt. Ihr bot sich ein Bild des Grauens.“


„Was, was ist mit Ellen! So sagen Sie es doch!“


Hutter schaute fragend und gleichzeitig verzweifelt zu den beiden Ärzten. Auch zitterte er aus Angst und Übermüdung. Der Professor besänftigte Hutter mit einer Geste seines Arms und forderte Dr. Sievers auf, fortzufahren.


„Der Leichnam der unbekannten Kreatur wurde zwar angezündet. Aber er ist nicht zur Asche verbrannt, wie es angeordnet war.“


Dr. Sievers schaute nun ernst zu Hutter, der mit großen Augen zuhörte.


„Es wurden Leichenbestatter Runkel und Gemeindediener Stefan Hager tot aufgefunden. Runkel direkt neben dem noch dampfenden Leichnam und Hager am Waldrand. Beide mit erheblichen Verletzungen an der Kehle, der Kopf des Leichenbestatters wurde beinahe vollständig abgetrennt. Vermutlich, so die Polizei, durch ein Messer oder den Biss eines Raubtiers verursacht. Nur Gemeindediener Peter Moog konnte mit dem Pferdefuhrwerk entkommen. Er ist noch tief erschüttert und kann erst später vernommen werden.“


„Was ist mit Ellen geschehen?“


Hutter war von seinem Stuhl aufgesprungen und stand jetzt direkt vor dem mächtigen Schreibtisch des Professors.


„Wir wissen es nicht. Bei einer der Leichen wurde ein Fetzen weißen Stoffs gefunden, den er in der Hand umklammert hielt.“


„Wir gehen davon aus, dass es sich um kein Raubtier handelt.“


„Mord?“


Der Professor stand auf und ging angespannt auf Hutter zu.


„Gestatten Sie?“


Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er Hutters Hemdkragen. An seinem Hals, direkt über der Schlagader, entdeckte er zwei winzige, beinahe verheilte Stichwunden.


„Von wem oder was stammen diese Einstiche?“


Professor Bulwer nahm die Brille ab und schaute Hutter kühl in die Augen. Er beobachtete, wie der innere Widerstand nachgab, Hutters Augen abschweiften und sich dicke Tränen bildeten.


Dann erzählte er von der geheimen Reise in die Karpaten, um dort einem Graf Orlok ein Haus in Wismar zum Kauf anzubieten. Den Auftrag dazu habe er von seinem Vorgesetzten Knock bekommen, der wiederum zuvor einen Brief von dem Grafen erhalten hatte. Nachdem er, Hutter, nach langer Reise die Burg des Grafen erreicht hatte, habe Graf Orlok in seinem Medaillon Ellens Bild entdeckt. Ohne das Vertragswerk genau geprüft zu haben, hatte der Graf unterzeichnet.


Und als er sich beim Abendmahl, beim Brotschneiden, in den Finger geschnitten hatte, sei der Graf aufgesprungen, um ihm das Blut vom Daumen zu lutschen.


„Das ist ja unerhört!“


„Am liebsten wäre ich auf und davon – aber irgend etwas lähmte mich!“


„Das ist ja unglaublich!“


„Als ich am nächsten Tag den Grafen in der Burg suchte, entdeckte ich in der Gruft einen alten, halb verfallenen Sarg aus Mahagoni. Der Anblick, der sich mir bot....er war schrecklich! Im Sarg lag Graf Orlok. - Mit offenen Augen. - Wie tot!“


Hutter hielt sich den Arm vor die Augen, um seine Tränen zu verbergen.


„In der Nacht bin ich vom Grafen in der Schlafkammer aufgesucht worden. Er beugte sich über mich. Ach. - Ach, ach!“


„Weiter!“ forderte der Professor ihn auf und legte behutsam seine Hand auf die Schulter.


„Ich fiel in Ohnmacht! - Dann, als ich wieder erwachte, hörte ich aus dem Burghof Geräusche. Als ich aus dem Fenster guckte, sah ich unten einen Flachwagen stehen. Es war Graf Orlok selbst, der einen Sarg nach dem andern auf den Wagen packte. - Ohne fremde Hilfe!“


„Sie meinen, der Graf hat die Särge...allein...auf den Wagen geladen?“


Dr. Sievers schaute bedenklich zum Professor.


„Ja. Ja. Wenn ich es doch sage! Als wenn sie aus Pappmaschee gewesen wären. Ohne jede Mühe!“


„Und weiter?“


Der Professor hatte seine Augenbrauen zweifelnd zusammengezogen und sich auf die Schreibtischkante gesetzt.


„Als der Graf den letzten Sarg auf den Wagen stellte, kletterte er hinein und legte den Sargdeckel über sich. Ohne Kutscher verließ der von zwei Pferden gezogene Wagen den Burghof!“


Dann erzählte Hutter, dass er die Kammer nicht verlassen konnte, da die Tür von außen verriegelt gewesen sei. Mittels aneinander geknoteten Bettlaken konnte er sich schließlich aus dem Fenster abseilen.


„Das hätten Sie der Polizei melden müssen, Hutter!“
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